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WelchesMdie belondere Aufgabe

des VsSkSdiensteS?
Von Prof . K. Veidt,  M . d. L.

Für den, der einigermaßen in die Gedanken und Ziel¬
setzungen unserer Bewegung eingedrungen ist, mag diese
Frage überflüssig erscheinen. Und doch hat sie ihre Berech¬tigung. Nicht nur für diejenigen, denen im Sturm der poli¬
tischen Ereignisse der Boden unter den Füßen schwankte, son¬dern für uns alle, die wir uns im Volksdienst zusammen-
gefnnden haben. Der schnelle Wechsel der politischen Bilderund Ereignisse, die Wucht und Tragweite der staatspolitischen
Entscheidungen, die rings um uns her in vollem Flusse sind
—sie zwingen uns einfach dazu, uns immer wieder die Frage
zu stellen: Sind wir auf dem richtigen Wege? Erweisen sichunsere Gedanken auch gegenüber den neu aufgestiegenen Fra¬
gen als entscheidend und richtunggebend?

Wir sehen in der Politik nicht, wie die meisten, ein Sam¬
melsurium von Staatsleitung , Parlamentsbetrieb , Gesetz¬
gebung, Verwaltung und Volksversammlungsreden und Zei¬tungsartikeln, von auswärtiger Politik , Kultur -, Wirtschafts¬
und Sozialpolitik , sondern ein großes organisches Gesamt¬
gebiet, das von der Aufgabe bestimmt sein muß, die mensch¬
lichen Gemeinschastsverhältnisse im Rahmen von Volk undStaat so zu gestalten, daß der Mensch als Einzel - und Gesamt¬
wesen, als Volksgenosse und Staatsbürger zur Ehre Gottes
und zum Wohl seiner Mitmenschen seine Kräfte und Anlagen
zur Geltung bringen kann. Auch in der Politik geht es imletzten Grunde nicht um Sachen,  sondern um den
Menschen.

Der Reichskanzler hat in seiner großen Münchener Rede
das gute Wort gesprochen: „Die Nation verlangt heute von
jeder Bewegung, daß sie so handele, als ob sie das geistige,
soziale und politische Gewissen der Nation sei." Wir können
mit Fug und Recht von unserer Bewegung sagen: Sie ist es
gewesen, die in erster Linie dazu mitverholsen hat, daß
solche Gedanken heute von dem leitenden Staatsmann ausge¬
sprochen werden können und ein Echo finden. Aber wir
sehen auch klar, wie unendlich weit wir noch davon entferntsind, daß diese Gedanken politische Wirklichkeit
werden.  Hier liegt gerade für die evangelische Christenheit
Deutschlands eine ungeheure Aufgabe auf nahe und weiteSicht. Nur vom religiösen Ausgangspunkt , von der Aner¬
kennung des göttlichen Willens aus bekommt das Wort „Ge¬
wissen" Inhalt und Kraft . Heute wagt in Deutschland kein
verantwortungsbewußter Staatsmann , der irgendwie mit
dem Christentum noch Verbindung hat, zu sagen, daß Glaube
und Politik nichts miteinander zu tun hätten . Alle politischen
Kwegungen suchen heute nach weltanschaulicher Begründung.
Wr uns als evangelische Christen liegen die Folgerungen
ws dieser Tatsache klar. Wir haben kein Recht und keine
Möglichkeit mehr, uns gegenüber den politischen Fragen ans
ein besonderes Reservatgebiet des Glaubens zurückzuzieheu.
Wir müssen mit allem, was wir haben, auch mit unserem
Glauben,  mitten hinein in das flutende Leben, mittenhinein in die Arbeit an der Wiedergeburt unseres Volkes
und in den Kampf um seine Zukunft.

Wir wollen unsere evangelischen Volksgenossen für die
Mitarbeit an der Gestaltung unseres Volkes und Staates
ausrufen, sammeln und schulen. Wir sehen in der Tatsache,daß die große Mehrheit unserer evangelischen Volksgenossen
ihre Verantwortung gegenüber Volk und Staat vom evan¬
gelischen Standpunkt ans kaum erkannt, geschweige denn mit
der Betätigung dieser Verantwortung begonnen , hat, einen
tiefen Schaden für unser Volk und eine schwere Schuld un¬serer Kirche und ihrer Mitglieder . Wir wollen die Kräfte
bewußt evangelischen Glaubens für die Rettung unseres Vol¬

kes aus innerer und äußerer Not einsetzen. Wir erstreben
Befreiung des politischen Lebens von dem Egoismus der
Parteien und Interessengruppen und von der Verrohung
der politischen Sitten und sind der festen Ueberzeugung, daß
Neuaufbau der Staatsordnung , Neugestaltung des Wirt¬
schaftslebens und Lösung der sozialen Frage nur dann mög¬lich sind, wenn auch in der politischen Arbeit die Bindung
an den göttlichen Willen und die Verantwortung vor ihm
zu ihrem Rechte kommen. Schutz der Familie , bewußt evan¬
gelische Erziehung in Schule und Haus , Ueberwindung der
Arbeitslosigkeit und großzügige planmäßige Siedlung sind
uns ernste Gewissensanliegen. Wir wollen neue Ehre und
Freiheit für unser Volk, glauben aber, daß sie nur auf der
Grundlage innerer Erneuerung unseres Volkslebens, durch
Ueberwindung des Bruderkampfes und durch Zusammenfas¬
sung aller guten Kräfte des Volkes im Geiste jener Solidari¬
tät , die einzig und allein auf der Grundlage glaubensmäßiger
Verbundenheit erwächst, möglich sind. Man sollte denken,
daß es wirklich „nicht" so schwer ist, zu verstehen, warum
wir im Christlich-sozialen Volksdienst als bewußt evange¬
lische Gruppe auf dem Plan sind, um an unserem Teile da¬
ran mitznhelfen, daß die Aufgaben, die wir als evangelische
Christen im öffentlichen Leben haben, nicht weiterhin in der
trostlosen Weise, wie es seit Jahrhunderten geschehen ist,
vernachlässigt, sondern energisch in Angriff genommen wer¬
den. Bestehen diese Gedanken noch zu Recht, oder sind sie
wirklich schon überholt ? Ich glaube : sie sind kaum er¬
kannt und verstanden.  Wer hat heute noch den Mutzu sagen: diese Gedanken gehen mich nichts an ? Auch die¬
jenigen, die meinen, es seien von den Vertretern des Christ¬lich-sozialen Volksdienstes allerlei Fehler gemacht worden,
bitten wir herzlich und dringend : Prüft unsere Gedanken!
Sagt uns , ob das, was wir wollen, richtig oder falsch ist!
Und wenn Ihr meint, daß die Gedanken zwar richtig, aberihre Verwirklichung falsch sei, dann bitten wir : Kommt und
helft uns , daß wir es zusammen besser machen!

Aus Wstt unril1.SbSN
Freund Alkohol und der Tod. Dann und wann schadet

ein Glas Bier oder ein Gläschen Wein nichts. Der über¬
mäßige Genuß des Alkohols jedoch verkürzt bekanntlich die
Lebensdauer des Menschen. Dr . med. Bändel , Obermedizinal¬
rat (Nürnberg ) hat nun in langwierigen Untersuchungen
sestgestellt, daß bei den 40- und 60jährigen Männern die
Sterblichkeit der Alkoholfreunde weit größer ist als die Sterb¬
lichkeit der nüchternen Männer . Sehr bemerkenswert ist fer¬
ner, daß in Italien auf die ungewöhnlich hohe Weinernte von
1907/09 in den anschließenden Jahren 1908/10 auffallend viel
Männer an den Folgen des Alkohols starben (Leverzirrhose
und Selbstmord). Im Dünnbierjahr 1916 ging bei uns ve-
kanntlich die Sterblichkeit der Männer ausfallend zurück. Inunseren Weingegenden (Pfalz , Unterfranken z. B .) war je¬
doch das Schwinden der Männersterblichkeit nicht zu erheblichwie in den ausgesprochenen Biergegendcn Bayerns.

Zuiderseekatastrophe. In der deutschen Presse ist in den
letzten Monaten die angebliche Trockenlegung der Zuidersee
als großer Erfolg gefeiert worden. Man hat völlig übersehen,daß von einer Trockenlegung der Znidersee vorläufig über¬haupt keine Rede ist. Das große Bauwerk, das in diesem
Sommer fertiggestellt wurde, war ein Abschlußdamm, der dieZuidersee von der Nordsee abtrennt , sie vor Sturmfluten
schützt und eine geringe Senkung des Wasserspiegels ermög¬
licht. Der Bau des Dammes allein kostete schon 520 Mil¬
lionen Mark . Neues Land ist dadurch aber, wie Dr . H. Stei-
nert in der „Umschau" darlegt, noch nicht in nennenswertem
Umfange geschaffen. Will man wirklich einen Hanptteil der

Zuidersee trocken legen, so muß man noch die gleiche Summe
aufwenden. Volkswirtschaftlich ist der Abschluß der Zuidersee
zunächst kein Erfolg , zumal, abgesehen von der Verzinsung
der riesigen Summe für den Abschlußdamm, auch noch ein
Jahresverlust von etwa 5 Millionen Mark für die eingestellte
Znidersee-Fischerei entstanden ist, wodurch meyrere tausend
Fischer brotlos geworden sind. Zu allem Unglück erwies sichnoch der Dammbau als technischer Mißerfolg ! Man kann
geradezu von einer Zuiderseekatastrophe sprechen.

Alumimumstreichhölzer. Eine neue Verwendung für
Aluminium hat P . Walter in Versailles gefunden. Das Alu¬
minium kann danach als Pulver an Stelle des Phosphor bei
der Streichholzfabrikation benutzt werden. Es wird laut
„Reclams Universum" behauptet, daß diese Streichhölzer bil¬
liger und einfacher herzustellen sind als die bekannten Phos¬
phorzünder , und daß sie weder Feuchtigkeit aufnehmen, nochgiftig sind. In englischen Fachkreisen beschäftigt man sich,
bereits eingehend mit dieser neuen Erfindung.

Die Todesmaschirre für 2 Milliarden Dollar
Vor einigen Wochen wurden in der Presse Mitteilungen

über eine sensationelle Erfindung des amerikanischen Inge¬
nieurs Barlow gebracht, der behauptete, eine Todesmaschine
konstruiert zu haben, mit der in einem Umfange von 2000
Kilometer in wenigen Minuten jede beliebige Stadt dem
Erdboden gleich gemacht werden könne. Der Erfinder hat
die Pläne der russischen Regierung gezeigt und will sie nun¬
mehr auch der deutschen Heeresleitung verlegen, um Rußland
und Deutschland, von deren Friedenswillen er am meisten
überzeugt ist, zu einem entscheidenden Vorstoß in der Ab-
rüstungssrage zu bewegen. Der Newhorker Vertreter einer
Berliner Mittagszeitnng hatte kürzlich mit Barlow eine Un¬
terredung , in deren Verlauf der Erfinder Einzelheiten über
seine Pläne bekanntgab.

Die Zerstörungsmaschine, deren Ausbau bis jetzt nur der
amerikanischen und der russischen Regierung bekannt ist, ist
keineswegs eine neue Erfindung des Ingenieurs , sondernnur eine ins Gigantische gesteigerte Kombination der ge¬
bräuchlichen Angriffs - und Verteidigungswaffen . Barlow be¬
hauptet, daß es gegen die Maschine — eine Art von Luft¬
torpedo — die bei einem Aufwand von zwei Milliarden Dol¬
lar in einem Jahr gebaut werden könnte, keine Gegenwehr
gibt, und jegliche Verteidigungsmaßnahme nutzlos ist. Er
beabsichtigt auch nicht, die Maschine zu konstruieren, sonderner will nur durch das Vorhandensein der Pläne den Staats¬
männern die Zwecklosigkeit der heutigen Machtmittel vor
Augen führen, und auf diese Weise dem Abrüstungsgedanken,
der bis jetzt so gut wie keine Ergebnisse gezeitigt hat, neue
Impulse verleihen, um so die Welt gewissermaßen zur Ab¬rüstung zu zwingen.

Barlow hat mit Roosevelt, in dem er den neuen Präsi¬
denten sieht, verhandelt , und hofft, daß er die amerikanischen
Delegierten für die im Februar stattsindcnde Abrüstungs¬
konferenz anweisen wird, mit den Russen im Sinne der
Friedensidee zusammenzuarbeiten. Er äußerte die Zuver¬
sicht, daß sich auch die anderen Staaten einer Einheitsfront
Deutschland—Amerika—Rußland fügen würden und die
wahre Abrüstung dann kommen müßte.

Barlow war früher Militäringenienr und hat an zahl¬
reichen modernen Waffenkonstruktiouen mitgearbeitet . Unter
anderem hat er die ersten Funkanlagen in Japan eingerichtet.An seiner Maschine arbeitet er seit 17 Jahren.

Man wird gut tun , abznwarten , was die deutschen Sach¬
verständigen und der Generalstab über Barlows Pläne sagen
werden. Wird wirklich durch sie erreicht werden, um was
man sich seit 15 Jahren vergeblich bemüht?
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Gustav Adolfs Page
3. Fortsetzung. Von Conrad Ferd . Meyer.

Tag um Tag — denn der König ermüdete nicht, den ab¬
geschlagenen Sturm mit einer ihm sonst fremden Hartnäckig¬
keit zu wiederholen — ritt der Page ohne ein Gefühl der
Furcht an seiner Seite . Jeder Augenblick konnte es bringen,
daß er den tödlich Getroffenen in seinen Armen vom Rosse
hob oder selbst tödlich verwundet in den Armen Gustav
Adolfs ausatmete . Wann sie dann ohne Erfolg zurückritten,
der König mit verdüsterter Stirn , so täuschte oder verbarg
dieser seine Sorge , indem er den Neuling aufzog, daß er denBügel verloren und die Mähne seines Tieres gepackt hätte.
Oder er tadelte auch im Gegenteil seine Waghalsigkeit und
schalt ihn einen Casse-Cou, wie der Lagerausdruck lautete.

Ueberhaupt ließ er es sich nicht verdrießen, seinem Pagen
gute väterliche Lehren zu geben und ihm gelegentlich ein
wenig Christentum beizubringen.

Der König hatte die löbliche und gesunde Gewohnheit,
nach beendigtem Tagewerke die letzte halbe Stunde vor Schla¬
fengehen zu vertändeln und allerhand Allotria zu treiben,
jede Sorge mit geübter Willenskraft hinter sich werfend, um
!>e dann im ersten Frühlicht an derselben Stelle wieder auf-
Snheben. Und diese Gewohnheit hielt er auch jetzt und um so
mehr fest, als die vereitelten Stürme und geopferten Men¬
schenleben seine Pläne zerstörten, seinen Stolz beleidigten und
lemem christlichen Gewissen zu schaffen machten. In dieser
waten Freistunde saß er dann behaglich in seinen Sessel zu-
nickgelehnt und Page Leubelfing auf einem Schemel daneben.
Da wurde Dame gezogen oder Schach gespielt und im Brett-
Ünele schlug der Page zuweilen den König. Oder dieser, wenn
er sehr guter Laune war , erzählte harmlose Dinge, wie sie
kbcn in seinem Gedächtnisse obenauf lagen. Zum Beispiel
von der pompösen Predigt , welche er weiland ans seiner
Brautfahrt uach Berlin in der Hofkirche gehört. Sie habe das
ê ben einer Bühne verglichen: mit den Menschen als Schau¬spielern, den Engeln als Zuschauern, dem den Vorhang scn-
As^ n Tode als Regisseur. Oder auch die unglaubliche Ge¬wachte, wie man ihm, dem Könige, nach der Geburt seines
Kindes anfänglich einen Sohn verkündigt und er selbst eine
-Ueile sich habe betrügen lassen, oder von Festen und Kostü-
men,. seltsamerweise meistens Geschichten, die ein Mädchen
evenwsehr oder mehr als einen Jüngling belustigen konnten,
ms empfände der getäuschte König, ohne sich Rechenschaft da¬
von zu geben, die Wirkung des Betruges , welchen der Page

an ihm verübte, und kostete unwissend den unter dem Schein¬
bilde eines gutgearteten Jünglings spielenden Reiz eines
lauschenden Weibes. Darüber befiel auch wohl den Pagen eine
plötzliche Angst. Er vertiefte seine Altstimme und wagte
irgendeine männliche Gebärde. Aber ein nicht zu mißdeuten¬
des Wort oder eine kurzsichtige Bewegung des Königs gab
dem Erschreckten die Gewißheit zurück, Gustav unterliege
demselben Blendwerk wie bei der Geburt seiner Christel.Dann geriet der wieder sicher Gewordene Wohl in eine über¬
mütige Stimmung und gab etwas so Verwegenes und Per¬
sönliches zum besten, daß er sich eine Züchtigung zuzog. Wie
jenes Mal , da er nach einem warmen ehelichen Lobe der
Königin im Munde Gustavs die kecke Frage hinwarf : wie
denn die Gräfin Eva Brahe eigentlich ansgesehen habe? Diese
Jngeudgeliebte Gustavs und spätere Gemahlin De la Gar-
dies, welchen sie, da ihr der tapferste Mann des Jahrhun¬
derts entschlüpft war, als den zweittapfersten heiratete, be¬
saß dunkles Haar , schwarze Angen und scharfe Züge. Daserfuhr aber der neugierige Page nicht, sondern erhielt einen
ziemlich derben Schlag mit der flachen Hand auf den vor¬
lauten Mund , in dessen Winkeln Gustav die Lust zu einem
mutwilligen Gelächter wahrznnehmen glaubte.

Es begab sich eines Tages , daß der König seiner Christeldas Geschenk eines ersten Siegelringes machte. Auf den
edlen Stein desselben sollte der Mode gemäß ein Denksprnch
eingegraben werden, eine Devise, wie man es hieß, welche—im Unterschiede mit dem ererbten Wappenspruche — etwas
dem Besitzer des Siegels Persönlich Eigenes, eine Maxime
seines Kopfes, einen Wunsch seines Herzens, in nachdrück¬
licher Kürze aussprechen mußte, wie z. B . das ehrgeizige
„Nondum" des jungen Karls V. Gustav hätte wohl seinem
Kinde selbst einen Leibspruch erfunden , aber, wieder der
Mode gemäß, mußte dieser lateinisch, italienisch oder franzö¬
sisch lauten.

So suchte er denn, tief auf einen Quartband gebückt,
unter den tausend darin verzeichneten Sinnsprüchen berühm¬
ter oder witziger Leute mit seinen lichtgefüllten, doch kurz¬
sichtigen Angen nach demjenigen, welchen er seiner erst
siebenjährigen, aber frühreifen Christel bescheren wollte. Er
belustigte sich an den lakonischen Sätzen, welche das Wesen
ihrer Erfinder — meistenteils geschichtlicher Persönlichkeiten
— oft richtig, ja schlagend ausdrückten, oft aber auch, gemäßder menschlichenSelbsttäuschung und Prahlerei , das geradeGegenteil.

Jetzt wies ein feiner Finger mit einem scharfen schwar¬
zen Schatten auf das hellbeleuchtete Blatt und eine Devisevon unbekanntem Ursprung . Es war der über die Schultern
des Königs guckende Page , die Devise aber lautete : „Courte
et bonne!" Das heißt : Soll ich mir ein Leben wählen, so sei

es ein kurzes und genußvolles ! Der König las , sann einen
Augenblick, schüttelte bedenklich den Kopf und zupfte über sich
greifend seines Pagen wohlgebildeten Ohrlappen . Dann
drückte er Leubelfing auf seinen Schemel nieder, rn der Ab¬
sicht, ihm eine kleine Predigt zu halten. „Gust Leibelfing",begann er lehrhaft behaglich, den Kopf rückwärts in das
Polster gedrückt, so daß das volle Kinn mit dem goldhaarigen
Zwickel vorsprang und das schalkhafte Licht der halbgeschlos¬
senen Augen auf das lauschend gehobene Antlitz des Pagen
niederblitzte, „Gust Leibelfing, mein Sohn ! Ich vermute,
diesen fragwürdigen Spruch hat ein Weltkind erfunden, ein
„Epikurer ", wie Doktor Luther solche Leute nennt . Unser
Leben ist Gottes . So dürfen wir es weder lang noch kurz
wünschen, sondern wir nehmen es, wie er es gibt. Und gut?
Freilich gut, das ist schlicht und recht. Aber nicht voll Rau¬
sches und Taumels , wie der französische Spruch hier un¬
zweifelhaft bedeutet. Oder wie hast du ihn verstanden, meinlieber Sohn !"

Leubelfing antwortete erst schüchtern und befangen, dann
aber mit jeder Silbe freudiger und entschlossener: „Solcher¬gestalt, mein gnädiger Herr : Ich wünsche mir alle Strahlenmeines Lebens in ein Flammenbündel und in den Raum
einer  Stunde vereinigt , daß statt einer blöden Dämmerung
ein kurzes, aber blendend Helles Licht von Glück entstünde,um dann zu löschen wie ein zuckender Blitz." Sie hielt inne.
Dem Könige schien dieser Stil und dieser „zuckende Blitz"
nicht zu gefallen, obgleich es die Lieblingsmetapher des Jahr¬hunderts war . Er kräuselte spottend die seinen Lippen. Aber
das noch ungesprochene rügende Wort unterbrechend, leiden¬
schaftlich hingerissen, rief der Page aus : „Ja , so möcht' ich!
Courte et bonne !" Dann besann er sich plötzlich und fügte
demütig bei : „Lieber Herr ! Möglicherweise mißversteh' ich
den Spruch . Er ist vieldeutig, wie die meisten hier im Buche.
Eines aber weiß ich und das ist die lautere Wahrheit : wenn
dich, mein liebster Herr , die Kugel, welche dich heute streifte"
— er verschluckte das Wort — „Courte et bonne ! hätte es
geheißen, denn du bist ein Jüngling zugleich und ein Mann— und dein Leben ist ein gutes !"

Der König schloß die Augen und verfiel dann, tagesmüde
wie er war, in den Schlummer, den er erst heuchelte, um die
Schmeichelei des Pagen nicht gehört zu haben oder wenigstensnicht zu beantworten.

So spielte der Löwe mit dem Hündchen und auch das
Hündchen mit dem Löwen. Und als ob ein neckisches oder
verderbliches Schicksal es darauf absehe, dem verliebten Kinde
seinen vergötterten Helden aufs innigste zu verbinden, ihm
denselben in immer neuer Gestalt und in seinen tiefsten
Empfindungen zeigend, ließ es den Pagen mit seinem Herrn
auch den herbsten Schmerz teilen, welchen es gibt, den väter¬
lichen. (Fortsetzung folgt.)



Das war das Ende
Vom Waffenstillstand bis Versailles

1. Von Lruno Lrebm
Die Abreise der Waffettstillstandskommiffion
Um die Mittagsstunde fuhren vier Autos aus Spa inden wolkenverhangenen Novembertag hinaus . Knapp hinterdem Ort kain Erzbergers Auto auf der regennassen Straßeins Schlendern und flog gegen ein Haus , das nächste Autofuhr auf, die Windschutzscheiben zerklirrten, aber weder Erz¬berger noch Graf Oberndorfs wurden verletzt.
„Mäßige Auspizien", sagte Oberndorfs.
„Scherben bedeuten Glück", tröstete Erzberger.Die Herren mußten zusammenrücken, das beschädigteAuto blieb liegen und weiter ging es an den zurückgehendenTrains und Kolonnen vorbei. Manchmal hieß es weghören,denn diese zurückflntendc Etappe auf ihren vollgesüllten,

plunderbedeckten Wagen überbot sich weder an Zucht noch auHöflichkeit. Als die Scheinwerfer angesteckt werden mußtenund ein paar magere, struppige Huzuleupferde vor den grel¬len Lichtern scheuten, tönte es aus der Kolonne : „Lichter aus,Messer raus !"
„Leute, keine Dummheiten", warnte Erzberger , „wir sinddie Waffenstillstandsdelegation, wir bringen euch denFrieden !"
„Du wirst das Kraut fett machen", rief ein langer Kerlzurück und während sich die Autos an ihnen vorbeischoben,begannen die Leute zu singen:

„Gleicher Sold und gleiches Essen
Und der Krieg wär bald vergessen.
Ich sag es ohne Scheu:
Wenn Wilhelm im Zylinder geht,
Auguste nach Kartoffeln steht.
Dann ist der Krieg vorbei."

In Chimay erwartete ein Ordonannzoffizier die Autos : „Siekönnen unmöglich weiter. Der Feind drängt hart nach, dieStraßen sind von uns gesperrt, Bäume über den Weg ge¬worfen, Minen ansgelegt, lebend kommen Sie nicht durch."
„Wir müssen aber weiter", erwiderte Erzberger , „Feld¬marschall Hindenbnrg drangt darauf , jeder Tag kostet un¬nützes Blut ."
„Wollen schell, was zu tun ist, vielleicht rufen Sie selbstmal das Generalkommando in Trelon an", riet der Offizier.Nach einer Weile kam Erzberger zurück: „Es geht."Weiter ging es durch die Nacht, je näher man zurFront kam, desto bessere Ordnung hielt die Truppe . DieScheinwerfer hoben die dahintrottenden hagern hohläugigenLeute in zerfetzten Uniformen aus der Nacht und legten siescheu wieder in das Dunkel zurück.
„Das ist das Furchtbarste", sagte General Winierfeldt zuKapitän Vanselow, „daß man solchen Soldaten sagen muß:Es war alles umsonst."
„Und all den Toten und all den Müttern der Toten,erwiderte Vanselow.
In Trelon wartete der kommandierende General selbstam Ortseingang . Hinter ihm standen, geblendet vom Lichteder Scheinwerfer, die Offiziere seines Stabes . Die Motorenmurrten über die Unterbrechung der Fahrt.
„Sie können weiter", sagte der General . „Ein Pionier¬kommando hat die Weisung erhalten , die Minen zu beseitigen,die Verhaue wegznränmen."
„Gott sei Dank, dann kommen wir zurecht", atmete Erz¬berger auf.
„Wir bekommen seit Wochen kaum eine Nachricht", sagteder General , „was geht in der Heimat vor?"
„Revolution in Kiel", sagte Graf Oberndorfs, „die Ma¬trosen haben den Gehorsam verweigert ."
„Warum wird nicht Ordnung gemacht?"
„Der Aufruhr springt von einer Stadt aus die andereüber", ,sagte Erzberger , „Lübeck, Hamburg , Kiel, das Lock-stedter Lager sind in den Händen der Meuterer ."
„Und Berlin ? Sieht Berlin zu?"
„In Berlin ", erwiderte Gras Oberndorfs, „hat man der¬zeit nur die eine Sorge , wie man Seine Majestät zur Ab¬dankung zwingen kann."
„Herrliche Nachrichten! Und die italienische Front ?"„Unsere Bundesbrüder haben vor einigen Tagen be¬dingungslos kapituliert", antwortete Winterfeldt.
„Erst Bulgarien , dann Oesterreich! Wie soll der Aus¬fall gedeckt werden?"
„Das Alpeukorps hat den Auftrag , den Brenner zu be¬setzen", sagte Winterfeldt.
„Eine Bitte , meine Herren ", würgte der General nacheiner kurzen Pause hervor : „Sprechen Sie darüber nicht zumeinen Offizieren. Besser, sie erfahren es später, wenn wirnicht das Glück haben, es überhaupt nie mehr erfahren zumüssen."
„Wie steht es vorne?" fragte Winterfeldt.
„Vorne? Die Leute leisten Uebermenschliches, seit sechsWochen täglich im Gefecht. Sie gehen in Ordnung zurück.Wissen Sie , daß manche Division kaum vierhundert Köpfezählt? Wir werden diesen Rückzug nie vergessen, aber auchder Feind wird sich ihn merken."
„Und da hat schon vor vier Wochen der „Vorwärts " ge¬schrieben: Deutschland soll, dies ist der feste Wille der So¬zialisten. seine Kriegsflagge für immer streichen, ohne sie dasletztemal siegreich hereingebracht zu haben."
Niemand wußte etwas zu antworten . Der General

grüßte, die Herren bestiegen wieder ihre Wagen. Ein Schein¬werfer zeigte ein uraltes , mit leeren Augen vor sich hin¬starrendes Gesicht — schwer fiel die Hand des Generals vomKappenschirm.
Hin und wieder stockte die Fahrt , weil die Pioniere nochmrt ihrer Arbeit nicht fertig waren.

^ Artillerie mit abgetriebener Bespannung und dösendenFahrern klirrte vorbei, Sanitätsautos mit ihrer stöhnendenFracht rumpelten nach hinten.
Ein Offizier, der mit ein paar Mann daherkam, wurdeangernzen. „Noch weit zur Front ?"
Seine Leute marschierten wie im Schlaf weiter, der Offi¬zier, em lunger bartstoppeliger Mensch mit dunklen Augen¬ringen trat müde auf die Wagen zu : „Wohin wollen Sie »"„Zur Front ", erwiderte Erzberger , „ob das noch weit ist?"„r̂ ront ? — Was man so nennt , es wird nicht weit sein,denn es kommt täglich näher . Seit Wochen schlafen diedrüben in unfern warmen Betten."
„Warum hört man keinen Gefechtslärm»"
„Nein, man hört keinen Gefechtslärm," sagte der müdeOffizier, „seit ein paar Stunden höre ich nur das Klappernder Absatzeisen meiner Kompagnie — und das ist unheimlich."„Das war ihre ganze Kompagnie?"
„Zwölf Mann ", sagte der Offizier stumpf — „und darun¬ter noch zwei Leute von einem andern Regiment." Er fragtenicht weiter, was die Männer da vorne wollen, er grüßteund ging in die Nacht hinein, seinen Leuten nach.

Lopznigktk>x Verlag?iper, iMncken
Die Wagen fuhren weiter, die Pappeln sprangen ausder Nacht vor, rauschten auf, standen im Licht, meldeten sichund vergingen.
Hin und wieder kamen kleine Trüppchen vornttber-gebeugter Leute vorbei.
Auf einmal hält in der Mitte der Straße der Schein¬werfer Leute fest: einen Offizier und einen Trompeter . DerWagenführer steigt ab, befestigt vorne auf dem Kühler einegroße weiße Fahne und steigt mit dem Trompeter wieder ein.„Wo machen Sie denn hin ?" fragte ein Landsturm-mann, zu Erzbergers Auto tretend.
„Waffenstillstand schließen."
„Das werdet ihr gerade fertig bringen ", sagte der Alte,

setzte die Pfeife ab und spuckte aus.
Die Front wird überschritten

Sinn fahren sie ganz langsam — sie haben das letzte Torim Vorfeld dieser einzigen großen Festung Deutschlandshinter sich zufallcn gehört — die Torflügel reichen bis zu denSternen und alte Landsturmmänner halten Wache vor ihnen— der Trompeter bläst und bläst — den Deutschen jagen dieSchauer über den Rücken — diese fürchterliche Weiße Fahnevorne wird vom Wind erfaßt — jetzt die Augen für immerschließen können, jetzt nichts mehr hören müssen, der Trom¬peter bläst —
Zwei Lichtstreifen stehen zu beiden Seiten der Straßeauf und schneiden verblassend einander hoch oben im Him¬mel. Ein Joch aus Scheinwerferlanzen so hoch, bis zu denSternen , wie es noch kein besiegtes Heer durchschritten hat.Immer wieder die Stöße der Trompete ! Aus denStraßengräben werden hellblaue Mäntel herausgeblasen —da stehen sie, bilden eine Gasse — zwischen den Scheinwer¬fern stehen zwei hellblaue Offiziere. Sie grüßen knapp —'Graf Oberndorfs und General von Winterfeldt wechseln mitihnen ein Paar kurze Worte — nein, die Franzosen bedankensich, sie steigen nicht ein, sie können auf den TrittbretternPlatz nehmen, es ist nicht mehr weit zur nächsten Ortschaft.Dort sind noch überall die Straßenbezcichnnngen in deut¬scher Fraktur : „Hier zeichnet man Kriegsanleihe :" — undan einem stattlichen Gebäude steht, überweht von der Triko¬lore : „Kaiserliche Kreiskommandantur ". Neben dieser un¬

demokratischen Schrift mit den großgeschriebenen Hauptwör¬tern liegt umgestürzt ein schwarz-weißes Schilderhaus.
Die Straßen sind voller Soldaten . „Es lebe Frankreich !"rufen sie, „der Krieg ist aus !" jubeln sie. Aber es klingtnoch nicht sehr froh, die Leute hier sind alle zum Umfallenmüde.
Nun öffnen sich die ersten Fenster, Bürger mit über dieUnterkleider geworfenen Mänteln erscheinen unter denHaustüren — Winken hämisch — das ist ein Wiedersehen!

Vor ein vaar Stunden zum Städtchen hinaus — und jetztkommen sie so wieder. Ein paar Soldaten wollen Zigarettenhyben, wissen noch nicht, daß dies Boches sind. — So undnun heißt es aussteigen und zum Kommando am anderenEnde des Ortes gehen. Dort sind auch die deutschen Parla¬mentäre, denen Erzberger stumm die Hand schüttelt.
Die Franzosen sind höflich, aber erhaben kühl: „Biszwölf Uhr haben wir Waffenruhe gewährt . Ihre Autosbleiben bis zur Rückfahrt hier. Sie können mit unseren Wa¬gen weiterfahren . Da Sie wenig Zeit haben, wollen wirSie nicht länger aufhalten ."
Wie die deutsche Abordnung die Villa verläßt , flammenLeuchtkugeln auf, entfalten mit leichtem Knallen ihreSchirme, die Photoapparate knipsen.
Nun hat jedes Mitglied der Abordnung einen eigenenWagen. Neben Erzberger nimmt der Graf Bourbon -BuzhPlatz. Erzberger überlegt, ob er diesem höflichen Offiziervon seinen gewiß recht nahen Beziehungen zu dem HauseParma -Bourbon erzählen soll, aber da der Graf nur rechtmäßig deutsch, Erzberger aber gar nicht französisch versteht,wäre dies eine zu mühevolle Unterhaltung geworden, ausdie der Graf auch sicher wenig Wert legte. Von seinem leb-

Windkrafturm für die Chicagoer Weltausstellung
Nachtbild des geplanten Turmes . In dem oberen, lOstöckigenRestaurant sollen 150 OM Personen Platz haben. Der bekannteIngenieur Honnef, der gegenwärtig mit der Ausarbeitungeines Riesenmodells für den Berliner Windkraftturm beschäf¬tigt ist, hat jetzt den Auftrag erhalten , für die Chicagoer Welt¬ausstellung einen solchen Turm , der den Eiffelturm beträcht¬
lich überragen soll, zu errichten. Honnef hofft, die gigantischeKonstruktion in der kurzen Zeit von 8 Monaten fertigstellenzu können.

haften Gebärdeuspiel unterstützt, fragte Erzberger , wohin dieReise gehe.
Der Graf gab vor, es nicht zu wissen, er wußte nur , daßman noch fünfzig Kilometer zu fahren habe.
Dann fragte Erzberger , ob man ihm nicht die Augen

verbinden werde, aber der Graf hielt dies für überflüssig.Ja , dann wollte auch Erzberger wissen, wie man denNamen Foch ausspricht — ob Fok — wie einige behauptenoder Fosch.
„Fosch — Fosch —" erwiderte der höfliche Major , „Foschist ein Bretone ."
„Wie rasch das geht", dachte sich Erzberger , „ein paarMinuten jenseits der Grenze und schon etwas dazugelernt."Sie jagten an vormarschierenden Truppen vorbei, angroßen Senegalnegern mit blinkenden Zähnen , an kleinenPoilus , an Autokolonnen, an klirrender Artillerie , das kam

aus der Nacht und zog in die Nacht — nach Osten, nachOsten! Maultiere und Pferde , Rufe und Kommandos —und am Straßenrand einige eroberte deutsche Geschütze undumgestürzte deutsche Autos.
Sie kamen nach Guise, hier sahen sie zum erstenmaledie Landschaft des Krieges, Häuserstümpfe und Kirchenreste— rumpumpum ratterten die Autos über den Balkenbelageiner rasch hergestellten Notbrücke .
Erzberger hatte kein gutes Gefühl, er beobachtete denGrafen neben sich mit verstohlenem Seitenblick, ob dieserauch all die Zerstörung ringsum beachte, aber dieser Majorwar ein feiner Meüsch, er zog Erzberger persönlich nicht zurVerantwortung.
Vor einem Gehöft in der Nähe von St . Quentin hiel¬ten die Wagen. Der Graf bat Erzberger auszusteigen, hiersollte man zu Abend essen.
In einem kahlen Zimmer stand auf einem wackeligenTisch ein einfaches Mahl . „Wir teilen in unserer Armee mit

unseren Soldaten das gleiche Essen", sagte General Debeneh.Die Deutschen waren ausgefrvren und hungrig , sie aßenschnell die Suppe , das Salzfleisch und die Erbsen. Mit denFranzosen wurde nicht gesprochen, nur hin und wiedertauchte ein neugieriges Gesicht auf, das die Boches sehenwollte.
Nach einer Stunde ging die Fahrt weiter durch das zer¬störte Gebiet. Der Mond trat aus den Wolken, kein Hundbellte, keine Kolonne marschierte, das Land, in dem sichRuine an Ruine reihte, war tot und leer.
Morgens um vier llhr hielten die Autos vor dem zer¬störten Bahnhof von Tergnier . Man mußte über Mauer¬reste und verrostete Schienen klettern, dann sah man dieSchatten eines Zuges.
Ueberall nur mehr Rufe in hohen Kopfstimmen, in frem¬der Sprache, Posten mit Bajonett auf. Schwenken von klei¬nen Laternen — dann endlich geheizte Abteile, Ordonnanzenmit Kognak — die Fenster haben geschlossen und verhängtzu bleiben — und dann wenigstens nur einmal ein paarLiderschläge voll Schlaf

Fortsetzung folgt.)

Freitag, 1. November. 7.05—8.00 Frühkonzert auf Schall¬platten ; 10.00 Von allerhand Genießern !, Liederstunüe; 10.30Sonate in C-moll von Beethoven (Schallplatten ); 12.00 ausNürnberg : Unterhaltungskonzert ; 13.30 Blasmusik (Schallpl.);14.30—15.00 Englischer Sprachunterricht für Fortgeschrittene;17.00 a. Wiesbaden : Nachmittagskonzert; 18.25 Vortrag vonDr . H. v. Bronsart : Pflanzen auf Reisen; 18.50 Aerztevor-trag : Vom gesunden und kranken Fuß ; 19.30 Balalaika -Kon¬zert ; 20.00 a. Fbg.: Gobineau ; 20.30 Konzert ; 21.45 „Herbst¬gesang"; 22.45—24.00 Nachtmusik.
Samstag , 5. November. 7.05—8.00 Frühkonzerta. Schall¬platten ; 10.00 a. Fbg.: Kompositionsstunde Artur Münzer;12.20 Lieder und Balladen ; 12.40 Das Kromer -Sextett singt(Schallplatten ); 13.30 Mittagskonzert ; 14.30 Heitere Dialekt¬stunde; 15.00 Lieder und Arien ; 15.30 Stunde der Jugend (fürKinder vom 10. Jahre ab) ; 16.30 Karl Stirner zum 50. Ge¬burtstag ; 16.50 Schallplatten ; 17.00 a. Karlsr . : Nachmittags¬konzert; 18.25 Vortrag von Dr .-Jng . R. L. Mehmke: Groß¬

taten der Tiefbautechnik; 18.50 Hans Goslar , Berlin , sprichtüber „Wandlungen des deutschen Bankwesens im Lauf eines
Jahrhunderts ; 19.30 Die großen Redner : 2. Demosthenes;20.00 „Südfunk -Mischung", Ein bunter Abend; 22.45-—24.00 a.München : Nachtmusik.

Täglich 13bst Pfändungen in Wien. Das Geschäftssterbenhat in Wien ein unheimliches Ausmaß angenommen. Täglichentfallen dort in letzter Zeit 1300 Pfändungen . Wenn dasso weiter geht, werden die Wiener bald ausgepfändet haben.
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Rockesellers »Deukmal für das Ende
der Depression"

Der fast vollendete 70stöckige Wolkenkratzer, der den Mittel¬punkt des neuen Viertels in Newhork bildet. Nicht wenigeralL eine Milliarde Mark hat John D. Rockefeller junior zumBau der Newhorker „Radio -Stadt ", eines Riesenkomplexesvon Vergnügungsstätten , Geschäftshäusern und sozialen Insti¬tuten angelegt. Der Bau dieser „Stadt ", die überall technischeNeuerungen aufweist, wird von den Amerikanern als das„Denkmal für das Ende der Wirtschaftsdepression" bezeichnet.
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